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xe ‚Polyphonie‘ der ineinander verwobenen stilistischen Strömungen in der
serbischen Musik der betrachteten Zeitperiode zu geleiten.
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So klein und unscheinbar diese Publikation aussieht, so wichtig ist sie den-
noch, wird hier doch ein zu Unrecht vernachlässigtes Kapitel der neueren pol-
nischen Musikgeschichte in kompetenter, konzentrierter und dennoch leicht
fasslicher Form dargeboten. Zwar kann die moderne polnische Musik auf-
grund des seit 1956 existierenden und seinerzeit so spektakulären Festivals
Warszawska Jesień [Warschauer Herbst] auch im Ausland als immerhin in
groben Grundzügen bekannt gelten. Da aber – wie Runowski selbst hervor-
hebt – geistliche Musik auf diesem Festival nie eine größere Rolle spielte,
blieb dieser Bereich polnischen Musikschaffens nicht nur im Ausland, son-
dern auch in Polen selbst einem breiteren Publikum verborgen. Umso in-
teressanter ist die Existenz einer durchgehenden polnischen Orgelmusiktra-
dition seit Kriegsende bis heute, und doppelt interessant ist diese Existenz
angesichts der Spannung zwischen katholischem Glauben und kommunisti-
schem System in der Volksrepublik Polen.
Nach einleitenden Bemerkungen zur Quellenlage erläutert Runowski kurz
die Situation der Orgelmusik im betrachteten Zeitraum. Er unterscheidet
eine erste Periode von 1945 bis ca. 1960, in der der Sozialistische Realismus
die schöpferischen Möglichkeiten stark einengte und sich viele Orgelkompo-
sitionen sogar noch an den neoklassizistischen Traditionen der polnischen
Zwischenkriegszeit orientierten, bis dann eine neue Generation von Musi-
kern und Komponisten die künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten erweiter-
te. Diese neue Generation widmete sich nicht nur der Komposition, sondern
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auch den Instrumenten. Die Orgeln auf dem Gebiet des neuen polnischen
Staates waren durch die Kriegsfolgen entweder ganz oder stark zerstört oder
befanden sich in beklagenswertem Zustand. Der Mangel an Ersatzteilen und
Fachwerkstätten tat ein Übriges. Die Isolation des Landes führte dazu, dass
die Ideen der Orgelbewegung und die Einführung der Schleiflade erst in den
1960er Jahren in Polen Fuß zu fassen begannen, bis dann allerdings eine
interessante Aufbruchsentwicklung einsetzte.
Anhand der Besprechungen von elf Orgelkompositionen von fünf Kompo-
nisten (Bernard Pietrzak, Norbert Mateusz Kuźnik, Marian Sawa, Augustyn
Bloch und Jan Janca) aus den Jahren 1962 bis 1988 liefert Runowski eine
kleine Anthologie polnischen Orgelschaffens für den Zeitraum. Seine umfas-
sende Kenntnis – Runowski ist selbst Organist – befähigt den Autor nicht
nur dazu, die eindrucksvolle Modernität der Kompositionen aufzuzeigen und
am Notentext zu belegen, sondern auch feinsinnige Interpretationen zu lie-
fern, die nach der Lektüre des Buches den Wunsch aufkommen lassen, die
Werke auch einmal hören zu können.
Bernard Pietrzak (1924–1978) gilt als Begründer der polnischen Orgela-
vantgarde, vor allem wegen seines seriellen Versuchs Cztery kontrasty [Vier
Kontraste] von 1959/60 und seiner Dwie improwizacje [Zwei Improvisatio-
nen] von 1962/63. Interessant ist der frühe Zeitpunkt dieser Kompositionen:
Pietrzak arbeitete bereits mit Klangclustern und Experimenten (Ausschal-
ten des Orgelmotors), als sich in Deutschland durch Kompositionen wie
György Ligetis Volumina ganz ähnliche Entwicklungen abspielten – ein Hin-
weis auf die große, aber kaum bekannte Bedeutung Pietrzaks in der zeitge-
nössischen Orgelliteratur.
Was Pietrzak begann, setzte Norbert Mateusz Kuźnik (1946–2006) fort.
Er begann seine künstlerische Entwicklung unter den Vorzeichen der seriel-
len Musik und des Punktualismus und wandelte sich dann zu einem expe-
rimentierfreudigen Künstler, der avantgardistische Elemente mit Intervall-
studien mischte. Sein Hauptwerk, Contra bellum (1970), entstand zu einem
Zeitpunkt, als die Rezeption der avantgardistischen Strömungen der zeitge-
nössischen Orgelmusik gerade ihren Höhepunkt erreichte – ein Phänomen,
das Runowski mit der wichtigen Vermittlerfunktion des Warschauer Herbsts
erklärt. Künstlerische Summe von Kuźniks Schaffen ist seine Komposition
Multiplicatio, die auf dem 20. Warschauer Herbst erklang; dabei handelt
es sich weniger um ein Spielen auf der Orgel, als vielmehr um ein Spiel
mit der Orgel, wobei die von ihm so genannte ‚struktura constans‘ eine
entscheidende Rolle spielt: Mehrere Tasten werden durch Gewichte unten
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gehalten, so dass sie durch Einschalten der entsprechenden Register zum
Klingen gebracht werden können. Die Vervielfältigung (‚multiplicatio‘) die-
ser ‚strukturae constantes‘ ist ein konstitutives Element der Komposition.
Eine interessante Erscheinung ist Marian Sawa (1937–2005), der sich nur
schwer in ein stilistisches Schema einordnen lässt, da er aus unterschiedlichs-
ten musikalischen Quellen schöpfte und sie zu einer „Synthese der Vielfalt“
(Runowski) verband. Eine interessante Komposition von ihm ist Witraże
[Glasfenster], die im Jahre 1980 als Auftragswerk entstand. Sawa sucht hier
mit Mitteln des Klangclusters Lichtbrechungen, -spiegelungen und das Flir-
ren des Lichts im Kircheninneren nachzubilden – eine Komposition impres-
sionistischen Charakters, die aber – so betont Runowski – nicht einfach als
Programmmusik im Sinne einer Vertonung eines außermusikalischen Gesche-
hens aufzufassen ist, sondern eine innere, sich nicht spontan erschließende
Aussage in sich trägt.
Augustyn Hipolit Bloch (1929–2006) ist der einzige der hier besprochenen
Komponisten, dessen Werke auch außerhalb Polens Wertschätzung genießen.
Das liegt wohl mit daran, dass er aktiv an der Gestaltung des Warschauer
Herbsts beteiligt war: Von 1979 bis 1987 war er Vorsitzender der Programm-
kommission dieses Festivals. Seine Entscheidung, die Komposition Jubilate
für den Warschauer Herbst des Jahres 1975 zur Uraufführung vorzusehen,
zeugt vom Selbstbewusstsein, das die moderne polnische Musik mittlerweile
errungen hatte, musste man doch wegen des zumindest angedeuteten bibli-
schen Bezugs mit Verboten oder Einschränkungen rechnen.
Jan Janca wurde im Jahr 1933 als Harald Johannes Anton Janca in Danzig
geboren. Sein Vater war deutschsprachig, seine Mutter hatte polnische Wur-
zeln. Im Jahre 1945 polonisierte Janca seinen Vornamen und durfte in der
Stadt bleiben, wo er seine unter der deutschen Herrschaft bereits begonnene
musikalische Erziehung fortsetzte. Im Jahre 1957 nutzte er einen Aufenthalt
in der BRD zur Übersiedlung nach Westdeutschland. Noch in Polen war
er Mitinitiator des seit 1957 jährlich stattfindenden Orgelfestivals in Oliwa.
Seine Ausbildung bei namhaften Lehrern in Ost und West (u. a. bei Marcel
Dupré in Paris) befähigte ihn zu einem kreativen Umgang mit unterschied-
lichsten Stilelementen seit dem Neoklassizismus. Jancas Bestreben ist die
Komposition moderner, künstlerisch anspruchsvoller und zugleich auch für
den musikalischen Laien fasslicher Kirchenmusik. Er hat sich darüber hin-
aus in der Erforschung der ost- und westpreußischen Orgellandschaft einen
Namen gemacht.
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Wie Runowski in seinem kurzen Nachwort bilanziert, sind diese Kompo-
sitionen nicht nur von historischem Interesse, sondern helfen auch bei dem
Versuch einer Neuorientierung angesichts der in der Postmoderne allzu vorei-
lig totgesagten Avantgarde. Runowskis Verdienst ist es jedenfalls, mit seiner
kleinen, aber inhaltsreichen Schrift auf ein kaum bekanntes Kapitel polni-
scher Musik hingewiesen zu haben.
Jana Hřebíková (Prag)
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2009 ist eine neue tschechische Fachzeitschrift entstanden, die vom Natio-
nalmuseum unter dem Namen Musicalia als Zeitschrift des Tschechischen
Musikmuseums (České muzeum hudby, ČMH) herausgegeben wird. Sie wen-
det sich nicht nur an tschechische Leser, sondern ist, in Tschechisch und
Englisch geschrieben, auch für eine internationale Leserschaft gedacht. Pro
Jahr sind zwei Nummern geplant. Im März 2009 und Februar 2010 ist sie
als Doppelnummer gestartet.
Der Hauptteil der Zeitschrift besteht aus Fachstudien, die zur Erforschung
der Sammlungen der Abteilungen des Musikmuseums angelegt sind. Außer-
dem beinhaltet Musicalia kürzere Artikel aktuell informativen Charakters,
die die Leser mit Geschichte, Struktur und Tätigkeit der bedeutenden tsche-
chischen Kulturinstitution bekanntmachen.
An wen wendet sich die Zeitschrift? Die Zeitschrift richtet sich an wissen-
schaftliche Leser genauso wie an Musikliebhaber. Für Musikwissenschaftler
bietet sie die wertvolle Verarbeitung von Archivalien an, die meistens di-
rekt von Mitarbeitern des Museums vorgenommen wurde. Diese Studien
präsentieren somit die ideale Grundlage für weitere Forschungen. Die Tex-
te folgen allgemeinem wissenschaftlichen Standard mit Anmerkungsapparat
bzw. weiterführender Literatur. Bei Archivalien sind sogar direkt Museums-
signaturen angeführt, was für Forscher eine sehr nützliche Hilfe ist. Auf
